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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Das Editorial steht zwar auf der ersten Seite, geschrieben wird es aber ganz 
zum Schluss. Deshalb kann ich auch über etwas schreiben, was wir aus Zeit­
gründen nicht mehr in diese Ausgabe aufnehmen können. Mein Mitbruder 
Frido Pflüger, Regionaldirektor des Jesuitenflüchtlingsdienstes (JRS) ist gera­
de eben aus den Flüchtlingslagern im äthiopischen Dolo Ado zurückgekehrt. 
In unserem Hauptartikel „Hilfe für Ostafrika“, den Pater Fridos Mitarbeiterin 
Angelika Mendes geschrieben hat, finden Sie einen Überblick über die aktuel­
len Hilfsprojekte des JRS für somalische Flüchtlinge in Kenia und Äthiopien. 

Das neue Projekt in Dolo Ado hat nach dem Besuch von Pater Frido vor Ort 
sehr konkrete Züge angenommen: Es soll eine Mittelschule eingerichtet werden. 
Dafür benötigt der JRS Geld für den Bau eines Gebäudes, für die Anstellung von 
Personal, für Planung und Organisation des Unterrichts. So schnell wie möglich 
soll bereits mit einem Notprogramm begonnen werden. Der JRS möchte auch 
ein psychologisches Beratungszentrum einrichten, um Flüchtlinge auszubilden, 
die dann in die verschiedenen Gruppen im Lager hineinwirken können. Die 
Menschen haben so viel Gewalt erlebt und ihre Seele braucht Hilfe.

Damit Sie auch diese aktuellen Eindrücke von Pater Frido noch lesen können, 
haben wir uns entschieden, diesem Herbstheft ein extra Faltblatt über die Si­
tuation in Dolo Ado beizulegen. Denn so etwas zu produzieren braucht nicht 
so viel Zeit wie ein ganzes Magazin. Ich bitte um Ihre Unterstützung für die 
Arbeit von Pater Frido und seinem Team, die den somalischen Flüchtlingen in 
Dolo Ado langfristig zugutekommt. Wir sind keine Katastrophenorganisation 
und Pater Frido wollte auch keine schnellen Spendenaufrufe verschicken, bevor 
nicht ganz klar ist, was der JRS vor Ort wirklich leisten kann. Viele von Ihnen 
haben wahrscheinlich schon für die Flüchtlinge in Ostafrika gespendet. Aber 
trotzdem bitte ich Sie, den beiliegenden Brief von Pater Frido zu lesen!

Ich danke Ihnen für Ihre Verbundenheit und Ihre Hilfe!

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Hilfe für Ostafrika

Der Flüchtlingsdienst der Jesuiten (JRS) ist seit vielen Jahren in Ostafrika ak-
tiv. Angelika Mendes vom JRS-Regionalbüro in Nairobi/Kenia schreibt über 
aktuelle Hilfsmaßnahmen.

Im kenianischen Flücht-

lingslager Kakuma hat 

diese somalische Mutter 

mit ihrem Kind Schutz 

gesucht. 

Auf der Flucht  
vor Dürre und Hunger

Somalia und das Horn von Afrika 
stehen zur Zeit im Zentrum einer 
der schlimmsten humanitären Katas­
trophen. Jahrelanger Konflikt und 
regelmäßig wiederkehrende Dürre­
perioden haben über ein Viertel der 
somalischen Bevölkerung zur Flucht 
gezwungen. Betroffen von der gegen­
wärtigen Dürre sind mehr als 12 Mil­
lionen Menschen in Somalia, Kenia 
und Äthiopien. In fünf Gebieten So­
malias haben die Vereinten Nationen 
die Situation offiziell als Hungersnot 
eingestuft. Viele Flüchtlinge sind län­
ger als eine Woche unterwegs, um Hil­
fe auf der anderen Seite der Grenze zu 
suchen. Manche überleben den Weg 
nicht. Viele derer, die es schaffen, neh­

men in den Flüchtlingslagern jenseits 
der somalischen Grenze die erste nahr­
hafte Mahlzeit seit Wochen zu sich. 
Die Hälfte der Kinder, die die Lager 
in Äthiopien und Kenia erreichen, ist 
unterernährt. Viele sterben.
 
Überfüllte Lager
Dringender Bedarf besteht nicht nur 
an Nahrungsmitteln, sondern auch an 

> Isak, ein einfacher Bauer, ist 20 Tage 
lang gelaufen. Sein Weg war von toten 
Tieren, leeren Dörfern, verhungernden 
Menschen und Leichen gesäumt. Er 
wacht am Bett seines sechsjährigen 
Sohnes, der dem Tod nahe ist.
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Projekt  X31113 JRS Somalia

Eine somalische 

Flüchtlingsfamilie in der 

äthiopischen Haupt-

stadt Addis Abeba.

medizinischer Versorgung, sauberem 
Wasser und Zelten. Ankommende 
Flüchtlinge erhalten zwar Nahrung, 
Decken, Schlafmatten und Küchen­
utensilien, aber dann sind sie gezwun­
gen, notdürftige Schutzhütten am 
Rande der Lager zu errichten, ohne 
Zugang zu Wasser oder hygienischen 
Einrichtungen. Das Registrierungssys­
tem kann mit der hohen Anzahl von 
Neuankömmlingen nicht mithalten 
und oft müssen Familien wochenlang 
warten, bis sie regelmäßige Essensra­
tionen erhalten. 

Engagierte Nachbarn  
Die Länder in der Region tun, was 
ihnen möglich ist. Mehr als 750.000 
Somalis haben Zuflucht in den Nach­
barländern gesucht, 423.000 allein in 
Kenia. Mitte Juli hat Kenia unter gro­
ßem öffentlichen Druck die Erweite­
rung des Dadaab Flüchtlingslagers, 
mit etwa 390.000 Flüchtlingen das 
größte der Welt, angekündigt. Äthio­
pien erweitert die Lager im südöstlich 
gelegenen Dolo Ado, in denen bereits 

117.000 Flüchtlinge Schutz suchen 
und täglich über 100 neu ankom­
men. Doch die Hilfe, die diese Län­
der zur Verfügung stellen können, ist 
begrenzt, da die eigene Bevölkerung 
auch von der Dürre betroffen ist. Der 
Einsatz der internationalen Gemein­
schaft ist gefragt, um Nahrungsmittel 
zu liefern und humanitäre Hilfe zu 
leisten.

Klimawandel
Angesichts dieser Notsituation fra­
gen sich viele, wie es so weit kommen 
konnte. Bereits seit mehr als einem 
Jahr hatten Frühwarnsysteme und in­
ternationale Hilfsorganisationen vor 
einer bevorstehenden Dürrekatastro­
phe gewarnt. Zunehmende Klima­
veränderungen über die letzten Jahre 
sind ein wesentlicher Faktor für die 
Zunahme von Dürreperioden in der 
ganzen Region. „Dorfgemeinschaften, 
die gewohnt waren, mehrere Jahre re­
gelmäßigen Regen zu haben, und sich 
dadurch von dem einen oder anderen 
Dürrejahr erholen konnten, müssen 
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jetzt lernen, in einem anhaltenden Zu­
stand von Nahrungsmittelunsicherheit 
und Wassermangel zu leben“, sagt 
Josette Sheeran, Direktorin des Welt­
ernährungsprogramms der Vereinten 
Nationen. Ausgefallene Ernten und 
erhöhte Benzinpreise haben zudem 
die Nahrungsmittelpreise steigen las­
sen und die Krise weiter verschärft.

Bürgerkrieg
Der Konflikt in So­
malia trägt ebenso 
Schuld an der der­
zeitigen Situation. 
Somalia hat seit dem 
Sturz von Präsident 
Siad Barre 1991 kei­
ne funktionierende 
Regierung und die 
Wirtschaft liegt völlig 
brach. Hilfsorganisa­
tionen haben keinen 

Zugang zum Süden des Landes, der 
von Milizen der islamistischen al­Sha­
baab Gruppe kontrolliert wird. Letztes 
Jahr, als die Dürre bereits offensicht­

lich war, zwang die Islamistengruppe 
westliche Hilfsorganisationen, den 
Süden des Landes zu verlassen. Erst 
jetzt, wo 3,7 Millionen Somalis akut 
von Hunger bedroht sind, lassen die 
Milizen Hilfe teilweise wieder zu.

Langfristige Begleitung
Der Jesuitenflüchtlingsdienst (JRS) ar­
beitet seit vielen Jahren in Ostafrika. 
„Wir richten uns derzeit darauf ein, 
unsere Hilfeleistungen auszubauen, 
um den Überlebenden zu helfen, wie­
der ein einigermaßen normales Leben 
zu leben“, sagt Pater Frido Pflüger. 
Der deutsche Jesuit mit langjähriger 
Afrika­Erfahrung leitet seit 2008 als 
Regionaldirektor den JRS Ostafrika. 
„Unsere Projekte sind keine reinen 
Nothilfemaßnahmen, sondern eine 
Verpflichtung auf lange Zeit.“ In der 
langfristigen Begleitung von Flücht­
lingen sieht Pater Frido die Stärke des 
JRS. „Die Erstversorgung mit Nah­
rungsmitteln, Gesundheits­ und Sa­
nitärdiensten muss von den großen 
Organisationen übernommen und 

> Der 16-jährige Abdi hatte sich in So-
malia geweigert, al-Shabaab beizutre-
ten. Mitglieder der Islamistengruppe 
verfolgten ihn und amputierten seine 
Hand. Seine Eltern flohen daraufhin 
mit ihm und seinen sechs Geschwistern 
nach Äthiopien, wo er medizinisch ver-
sorgt wurde. Dann flohen sie weiter 
nach Kenia, aus Angst vor al-Shabaab. 
Jetzt hilft das JRS-Team der Familie, in 
Nairobi Fuß zu fassen.  

P. Frido Pflüger SJ, 

Regionaldirektor des JRS 

Ostafrika, spricht mit  

somalischen Flüchtlingen 

im Lager Kakuma.
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koordiniert werden; dafür sind wir zu 
klein. Aber in kürzester Zeit werden 
die Menschen in den Lagern mehr 
brauchen, um ein würdiges Leben zu 
leben. Sie brauchen Hilfe in ihrer see­
lischen Not und die vielen Kinder und 
Jugendlichen brauchen Schulen.“ 

Hilfe in Nairobi
In der kenianischen Hauptstadt Nai­
robi erhalten besonders bedürftige 
Flüchtlinge vom JRS Nahrungsmit­
tel, Decken, psychologische Beratung 
sowie finanzielle Hilfe für medizini­
sche Versorgung und Mietzahlungen. 
Flüchtlingskinder können ihre Schul­
bildung mit Hilfe von Stipendien 
fortsetzen. Es heißt, dass 43% der 
geschätzten 100.000 Flüchtlinge in 
Nairobi Somalis sind. „Die in diesen 
Tagen nach Nairobi kommen, sind ta­
gelang gelaufen und mussten Umwege 
machen, um al­Shabaab Milizen zu 
meiden. Viele Kinder sind unterwegs 
gestorben“, erklärt Irene Waweru, 
JRS­Projektleiterin in Nairobi.

Hilfe in Kakuma
Im kenianischen Flüchtlingslager Ka­
kuma leben 80.000 Menschen, davon 
sind 55.000 Somalis. Ursprünglich 
waren die Aktivitäten des JRS in Ka­
kuma auf sudanesische Flüchtlinge 
ausgerichtet, für die das Lager zu­
nächst errichtet wurde. Aber seitdem 
Somalis die Mehrheit der Bevölkerung 
bilden, hat der JRS seine Projekte an­
gepasst. „Somalis haben eine völlig 
andere Kultur, Sprache und Religion. 
Die Alphabetisierungsrate unter ih­
nen ist extrem niedrig und Zugang zu 
Bildung ist dringend nötig“, erklärt 
Hezekiah Ombiro, JRS­Projektleiter 
in Kakuma. Bisher erreicht der JRS 

mit seinen Hilfeleistungen etwa 8.000 
Flüchtlinge in Kakuma. Bildung ist 
dabei eine Priorität und seitdem der 
JRS Universitätskurse in Zusammen­
arbeit mit amerikanischen Jesuiten­
universitäten anbietet, können einige 
Somalis sogar studieren. Außerdem 
schult der JRS in Kakuma psycholo­
gische Berater, unterstützt Flüchtlinge 
mit Behinderungen und bietet Frauen 
Schutz, die Opfer von sexueller Ge­
walt geworden sind. 

Hilfe über Pfarreien
Da auch Kenia selbst von der Dürre 
betroffen ist, hat die ostafrikanische 

> Hassan ist vor zehn Jahren aus Soma-
lia geflohen, nachdem bewaffnete Mili-
zen seine Eltern umbrachten und seine 
Schwester entführten. Er lief zehn Tage 
zu Fuß und erreichte dann auf einem 
Boot Kenia. Er lebt jetzt im Flüchtlings-
lager Kakuma.

Der JRS organisiert in 

Nairobi die Verteilung 

von Lebensmitteln an 

besonders bedürftige 

Flüchtlinge.
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Provinz der Jesuiten ein Hilfspro­
gramm mit den kenianischen Bis­
tümern Kitui, Nakur, Lodwar und 
Marsabit gestartet. Über das Netzwerk 
der Pfarreien und kirchlichen Schulen 
werden Mais, Bohnen, Hirse und Öl an 
dürregeplagte Familien verteilt. 

Hilfe in Addis Abeba
In der äthiopischen Hauptstadt Addis 
Abeba leben mehr als 160.000 Soma­
lis. Bereits seit 1996 unterstützt der 
JRS Flüchtlinge in Addis Abeba mit 
Nahrungsmitteln und durch finan­
zielle Hilfe, Bildung, Freizeitaktivi­

täten, Sprach­ und Computerunter­
richt, psychologische Beratung und 
Berufsausbildung. 

Neues Projekt in Dolo Ado
Ein neues Projekt, das Pater Frido ge­
rade mit dem Flüchtlingshilfswerk der 
Vereinten Nationen (UNHCR) und 
der Regierung in Äthiopien abstimmt, 
will der JRS so schnell wie möglich 
im äthiopischen Dolo Ado starten: 
Die Unterstützung von Flüchtlingen 
durch psychosoziale Hilfe und Schul­
bildung. Die meisten Flüchtlinge hier 
kommen aus der Bay Region westlich 
von Mogadischu, manche haben bis 
zu 30 Tagen Fußmarsch hinter sich, 
wenn sie eines der vier Lager errei­
chen. „Die Leute brauchen nicht nur 
Nahrung“, erklärt Pater Frido. „Sie 
haben Schreckliches erlebt, viele sind 
traumatisiert. Das wird oft übersehen, 
dass sie Hilfe und Beratung für ihre 
seelischen Probleme brauchen.“  

Eine Schale voller Reis: 

Zwei somalische  

Flüchtlingsfrauen  

bereiten in Kakuma  

das Mittag essen vor.

> „Ich habe einen Monat gebraucht, um nach Addis Abeba 
zu laufen. Meine Beine waren geschwollen und ich war zu 
schwach, um zu reden, als ich die Stadt erreichte“, sagt Idil, 
eine 59-jährige Somalierin. „Ich musste meine Mutter unter-
wegs zurücklassen, sie war zu alt, sie hat es nicht geschafft 
und ich musste mein eigenes Leben retten. Jetzt mache ich 
mir Sorgen um sie.“
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Schulen sind lebensnotwendig
Auch Bildungsangebote wird der JRS 
in Dolo Ado aufbauen. Denn die Or­
ganisation, die bisher Bildungsaktivi­
täten anbietet, kann dies neben der 
Nahrungsmittelhilfe allein nicht mehr 
leisten. „Schulbildung ist lebensnot­
wendig in den Lagern“, betont Pater 
Frido. „Über 80 Prozent der Flücht­
linge in den Lagern von Dolo Ado 
sind Kinder und Jugendliche unter 18 
Jahren. Das Leben in den Lagern ist 
keine kurzfristige Übergangssituation, 
oft bleiben die Leute 17 bis 20 Jahre, 
bevor sie wieder in ihre Heimat zu­
rückgehen. Da ist es unsere Aufgabe, 
jetzt möglichst bald ein umfassendes 
Schulsystem einzurichten. Dann sind 

Auch in Dolo Ado sollen 

mit Hilfe des JRS Flücht-

lingskinder bald zur 

Schule gehen können, 

wie hier im kenianischen 

Lager Kakuma.

die Kinder und Jugendlichen zumin­
dest tagsüber in einem sicheren Um­
feld, haben etwas Sinnvolles zu tun 
und geben nicht auf.“ 
 
Trotz der großen Herausforderungen 
ist Pater Frido zuversichtlich: „Die 
Anzahl somalischer Flüchtlinge in 
der Region ist enorm und manchmal 
fühlen wir uns ohnmächtig angesichts 
der großen Not. Aber wir müssen tun, 
was uns möglich ist und dorthin ge­
hen, wo die größere Not ist. Ich ver­
traue darauf, dass wir die nötige Hilfe 
erhalten, um das Bestehende weiter­
zuführen und das Neue zu wagen.“

Angelika Mendes/JRS Ostafrika
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Mein Mitbruder Frido Pflüger ist gerade eben aus Dolo Ado zurückgekehrt. 
Er sagt: „Es war das Schlimmste, was ich in meinem Leben gesehen habe. 
Tausende von Kindern leben in Lagern in einer wüstenähnlichen Umgebung, 
die heiß und staubig ist, die Zelte befinden sich zwischen dornigen Sträuchern 
und die Kinder schauen aus den Zelten und haben nichts zu tun.“

Als Regionaldirektor für den Jesuitenflüchtlingsdienst (JRS) in Ostafrika hat 
Pater Frido schon viel gesehen und viel erlebt. Wenn er sagt, Dolo Ado war 
bisher das Schlimmste, dann sagen diese Worte schon alles. Bitte helfen Sie, 
dass somalische Flüchtlinge wieder lachen können, so wie diese junge Frau 
in einem JRS­Projekt in Kakuma. Bitte helfen Sie, dass auch die Kinder in 
den Lagern von Dolo Ado wieder in die Schule gehen können und in ein 
halbwegs geregeltes Leben zurückfinden.

Ich danke Ihnen von Herzen für Ihre Unterstützung!

Klaus Väthröder SJ, Missionsprokurator

Jesuitenmission
Spendenkonto 
5 115 582
Liga Bank
BLZ 750 903 00

Stichwort: 
X31113
JRS Somalia

Unsere Spendenbitte für Ostafrika
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„Die Armen vor Ort stärken”
Interview mit P. Johannes Müller SJ

Wie konnte es zur Hungerkatas-
trophe in Ostafrika kommen? 
Hier spielen viele Faktoren auf 
unglückliche Weise zusammen. 
Dürren treten in der Region 
immer wieder mal auf. Durch 
den Klimawandel werden sol­
che extremen Wetterereignisse 
im zentralen Gürtel Afrikas so­
gar noch zunehmen, wie unsere 
Studie „Global aber gerecht” 
feststellt. Dann fehlen poli­
tische Rahmenbedingungen, 
ohne die auch Frühwarnsyste­
me nicht greifen. Vor allem in 
Somalia verhindern politische 
Verhältnisse, dass die Menschen 
selbst Vorsorge treffen konnten.

Laut Amartya Sen, dem indi-
schen Ökonom und Nobelpreis-
träger, hat es in einer funktionie-
renden Demokratie noch niemals 
eine Hungersnot gegeben? 
Ja, das dürfte auch heute noch 
weithin gültig sein. In Demo­
kratien können die Menschen 
früher ihre Stimme erheben, 
sie haben mehr Mitsprache­
rechte und sie können ihre Re­
gierungen in die Pflicht nehmen. 
Umgekehrt kann die Politik be­
ginnende Notlagen nicht einfach 
totschweigen. 

Müssen wir uns durch den Klima-
wandel auf zunehmende Dürren 
und Hungerkrisen einstellen?
Eindeutig ja. Ebenso kann es zu 
sintflutartigen Regenfällen und 

schweren Überschwemmungen 
kommen. Die negativen Fol­
gen des Klimawandels lassen 
sich nicht mehr einfach aus der 
Welt schaffen. Umso wichtiger 
ist es, den Klimawandel mög­
lichst bald zu stoppen, damit 
in Zukunft nicht alles noch 
schlimmer wird. Dies verlangt 
vor allem in den reichen Län­
dern einen klimaverträglichen 
Wirtschafts­ und Lebensstil. 

Steigende Lebensmittelpreise ma-
chen überall auf der Welt armen 
Menschen zu schaffen. Was lässt 
sich dagegen tun? 
Es muss mehr in die Landwirt­
schaft und die ländlichen Regio­
nen investiert werden, damit sich 
die Menschen möglichst selbst 
versorgen können. Dies wurde 
leider lange Zeit vernachlässigt, 
wozu auch die egoistische Agrar­
politik der reichen Länder beige­
tragen hat. 

Wenn in den Medien über eine 
Katastrophe berichtet wird, ver-
schicken Hilfsorganisationen so-
fort Spendenaufrufe. Ist das gut? 
Wenn dadurch die nötige Hilfe 
bereit gestellt werden kann, ist 
dies auf jeden Fall zu begrüßen. 
Allerdings führen solche großen 
Spendenaktionen häufig dazu, 
dass die langfristige Entwick­
lungshilfe, die künftige Not­
lagen verhindern könnte, stark 
zurückgeht. Natürlich braucht 

es zunächst Nothilfe, damit die 
Menschen überhaupt überleben 
können. Aber dann sollte so 
schnell wie möglich die Wieder­
aufbauhilfe beginnen, die weit 
anspruchsvoller ist und langfris­
tig ausgerichtet sein muss.

Eine politische Forderung der Stu-
die „Global aber gerecht” lautet: 
„Verletzbarkeit der Entwicklungs-
länder reduzieren”. Wie lässt sich 
das umsetzen? 
Am wichtigsten ist es, das Hand­
lungsvermögen der Armen vor 
Ort zu stärken. Wesentliche 
Grundlage dafür ist ein verbes­
serter Zugang zu medizinischer 
Versorgung und Bildungseinrich­
tungen. Es braucht Bildung, um 
auf Politik sowie auf Produkti­
ons­ und Marktprozesse Einfluss 
zu nehmen.

Der Münchner Jesuit und Fachmann für 

Entwicklungspolitik Prof. Dr. Johan-

nes Müller (68) leitet das Institut für 

Gesellschaftspolitik an der Hochschule für 

Philosophie, ist Vorsitzender des Misereor-

Beirates sowie Mitglied des Beirates der 

Jesuitenmission.

Interview
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Indien 

Am Rande der nordindischen Stadt Siliguri fließt der Balason. Für die Stein-
brecher am Flussbett haben die Sozialarbeiterin Sumati Das und ihre Mit-
schwestern Selbsthilfegruppen aufgebaut.

Einer der vielen Flüsse, die vom Hi­
malaya herab in das indische Tiefland 
fließen, ist der Balason in Nordben­
galen. In der Trockenzeit schlängelt 
er sich als seichtes Rinnsal sanft bis 
zum Golf von Bengalen, während in 
der Monsunzeit eine reißende Wasser­
masse das Flussbett von Ufer zu Ufer 
ausfüllt, oft mehr als einen halben Ki­
lometer breit.

In ständiger Bewegung
Als ich den Balason zum ersten Mal 
sah, hat er mich nicht sonderlich in­
teressiert. Nach einiger Zeit bemerkte 
ich jedoch, dass in diesem Fluss mehr 
steckt als nur Wasser, sei es nun seicht 
und sanft oder reißend und tief. Er 

erwies sich als „Fabrik“, als ein Ort 
ständigen Kommens und Gehens. 
Lastwagen, die am Ufer entlang fah­
ren oder sich langsam ihren Weg 
Richtung Flussmitte bahnen. Klei­
ne Gestalten, die in der Ferne unter 
aufgespannten schwarzen Schirmen 
vor Steinhaufen sitzen. Menschen in 
ständiger Bewegung, viele von ihnen 
Frauen und Kinder.

Die Ernte aus den Bergen
Wer auf der großen Brücke steht, die 
bei Siliguri den Fluss überquert und 
Teil der Staatsautobahn NH 31 ist, 
kann entweder in den Norden zum 
fernen Himalaya oder in den Süden 
zur Grenze nach Bangladesch schauen. 

Steinerne Ernte

Blick auf den Balason: 

Eine unendliche Aus-

beute an Sand, Steinen, 

Geröll und Kies. 
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Auf beiden Seiten fällt der Blick auf 
eine unendliche Ausbeute an Sand, 
Steinen, Geröll und Kies. Es ist eine 
Ernte, die die Natur hoch oben in den 
Bergen „wachsen“ ließ und die von 
den Fluten heruntergetragen wird auf 
ihrem Weg in das Meer. 

„Gott hat uns verlassen!“
Als ich zum ersten Mal hinunterging 
zum Flussbett, um mit den Frauen 
in Kontakt zu kommen, die dort in 
der Sonne sitzen und vor Urzeiten 
entstandene Steine klein schlagen, da 
wusste ich noch nicht, wen oder was 
ich eigentlich finden würde. Die erste 
Frau, die ich kennenlernte, kam aus 
Bangladesch. Sie ist eine von Tausen­
den, die über die nahe Grenze schlüp­
fen, um in Indien Arbeit zu finden. 
Bald nachdem wir zu reden begonnen 
hatten, rief sie aus: „Ich glaube, Gott 
hat uns verlassen!“ Als Hindu hatte 
sie im muslimischen Bangladesch kein 
leichtes Leben, wurde wegen ihrer 
Religion als Außenseiterin betrachtet. 
Vor vier Jahren verließen sie und ihr 

Mann ihr kleines Stück Land und ka­
men nach Indien – in der Hoffnung 
auf ein besseres Leben für sich und 
ihre drei Kinder. 

Bleierne Eintönigkeit
Erfüllt hat sich die Hoffnung noch 
nicht, denn dieser Alltag am trocke­
nen Flussbett oder mitten im wogen­
den Wasser wird kaum „besser“ sein. 
Unter der gnadenlos brennenden 
Sonne Stunde um Stunde, Tag für 
Tag mit nichts als einem Eisenstößel 
aus widerspenstigen Steinbrocken 
Kies zu schlagen oder im fließenden 
Wasser die steinerne Ernte mit groben 

Stunde um Stunde und 

Tag für Tag schlagen 

diese Frauen Steine von 

Hand zu Baukies.

Auch die Kinder der 

Steinbrecher müssen 

mithelfen beim „Ern-

ten“ der Flusssteine.
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Sieben zu heben, ist nicht gerade das, 
was wir uns als Zukunft erträumen 
würden. Aber Tausende wie diese Frau 
aus Bangladesch fristen ihr Dasein am 
untersten Rand des Wirtschaftswun­
ders im modernen Indien, das immer 
neuen Nachschub an Sand, Schotter 
und Kies für unzählige Baustellen for­
dert. Und wer weiß! Mit ein bisschen 
Unterstützung könnte es ihnen oder 
zumindest ihren Kindern gelingen, 
aus dem Fluss hinaus in eine stabilere 
Existenz zu klettern.

Gift als Ausweg
„Wir Witwen haben es besonders 
schwer“, erzählt mir Phulbala, eine 
weitere Steinbrecherin. Und sie fügt 
hinzu: „Mutter zu sein, ist eine Sün­
de!“ Merkwürdig, denke ich. Aber 
ihre Erklärung hat eine gewisse Logik: 
„Wenn du als Witwe einen Sohn hast 
und er heiratet, dann gehört dein Zu­
hause nicht mehr dir. Er wird seine 

Frau ins Haus bringen und bald wer­
den sie dich zwingen, auszuziehen.“ 
Für Phuballa ist der Ausweg aus einer 
solchen Situation schon entschieden: 
„Ich wäre jederzeit bereit, Gift zu neh­
men und diese Welt zu verlassen.“ 

Die Angst der Frauen
Eine große Sorge vieler Frauen ist es, 
dass sie eines Tages von ihren Män­
nern verlassen werden könnten. Al­
koholsucht ist für viele Männer und 
damit für die ganze Familie ein großes 
Problem. Wie schaffen wir es, Famili­
en zu stärken? Wie bringen wir Ehe­
paaren gegenseitige Treue und Ver­
antwortungsgefühl bei, damit Frauen 
nicht in ständiger Zukunftsangst leben 
müssen? Und auch im tiefsten Elend, 
selbst am Flussufer müssen grundle­
gende Lebensregeln erlernt werden: 
Sauberkeit, Gesundheit, Erziehung 
und die Notwendigkeit, wenigstens 
ein bisschen Geld für die Zukunft zu­
rückzulegen.

Mut durch Selbsthilfegruppen
Das heißt nicht, dass sich in den letz­
ten Jahren nichts geändert hätte. Das 
hat es schon: es gibt bereits 37 Selbst­
hilfegruppen. Dieses Projekt hat den 
Frauen geholfen, etwas zu wagen und 
für eine Zukunft zu sparen, die trotz 
allem immer unsicher bleiben wird. 
In den Selbsthilfegruppen zahlen die 
Frauen alles, was sie irgendwie erüb­
rigen können, auf ein gemeinsames 
Konto ein. Wenn ein Gruppenmit­
glied Geld für eine Existenzgründung 
braucht, bewilligt die Gruppe die be­
antragte Summe zu einem bestimmten 
Zinssatz. Der geliehene Betrag muss 
innerhalb von einem oder zwei Jahren 
zurückgezahlt werden. 

Eine weitere Knochen-

arbeit: Schotter gegen 

ein Sieb werfen, um 

so feinen Bausand zu 

gewinnen.
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Misstrauen in Dörfern
Wir fühlen uns in dieser Arbeit selbst 
beschenkt und gesegnet, wenn wir se­
hen, wie das Selbstvertrauen und die 
Zuversicht der Frauen wachsen. Wie 
sie ihre Lebenssituation mit eigenen 
Schritten verbessern, auch wenn diese 
Schritte oft nur klein sind. Sie schaffen 
es, etwas Geld zu sparen, über das sie 
selbst und nicht ihre Männer verfügen. 
Sie besuchen unsere Kurse über Frau­
enrechte, HIV/AIDS, Gesundheits­
vor sorge, Hygiene und setzen das Ge­
lernte in ihrem Alltag um. Aber auch 

unsere Arbeit hat ihren Preis: In entle­
genen Dörfern stoßen wir manchmal 
auf Ablehnung, weil die Leute fürch­
ten, es ginge uns nur darum, sie zum 
Christentum zu bekehren. Das ist de­
mütigend und entmutigend. 

Lebens-Fundamente
Aber die Not der Steinbrecher ist eine 
tägliche Herausforderung für uns, die 
wir in ihrer Nähe leben, und zwar un­
ter besseren Bedingungen, als diese 
Menschen vermutlich in ihrem Leben 
jemals erreichen werden. Mit unserer 
Arbeit legen wir Lebens­Fundamente, 
davon sind wir überzeugt, und wir 
müssen daran glauben, dass die Stei­
ne, der Sand und der Kies, die auf den 
Lastwagen abtransportiert werden, 
Zeichen für eine bessere Zukunft sind 
– nicht nur für das Land, in dem über­
all neue Stadtviertel, Straßen und Fa­
briken entstehen, sondern auch für die 
Menschen, die hoffentlich von diesem 
Indien der Zukunft profitieren werden.

Schwester Sumati Das

Alles mühsame Hand-

arbeit: Auch das Beladen 

der Lastwagen mit 

Steinen und Schotter.

Sozialarbeit für Steinbrecher

1998 wurden die Schwestern der Kongregation von Unserer Lieben Frau von der Mis-
sion (RNDM) von den Jesuiten in Darjeeling eingeladen, mit ihnen in der Sozial- und 
Pastoralarbeit zusammenzuarbeiten. Sie begannen mit Alphabetisierungsklassen für 
Kinder und Nähkursen für Mädchen und wandten sich dann dem Aufbau von Selbst-
hilfegruppen für Steinbrecher zu. Mittlerweile haben die Schwestern auch die Leitung 
der Jesu Niketan Schule übernommen, die Jesuiten für die Kinder von Steinbrechern 
und Leprapatienten gegründet haben. Die Sicherung der finanziellen Mittel für diese 
verschiedenen Projekte obliegt nach wie vor den Jesuiten. Sr. Sumati Das (Foto rechts), 
Autorin des Artikels, ist gebürtige Bengalin, Mitglied der Kongregation Unserer Lieben 
Frau von der Mission und Koordinatorin der Sozialarbeit.

P. Wilfred Lobo SJ



16  weltweit

Porträt

„Schüchtern und bartlos“
P. Alfred Welker SJ sprengt alle Schubladen

Der Mann, der im bayerischen 
Unterhaching vor mir steht, 
könnte pensionierter Filialleiter 
einer Sparkasse sein. Glattra­
siert, akkurater Kurzhaarschnitt, 
gepflegter dunkler Anzug. Ich 
muss zweimal hinschauen, 
um es wirklich zu glauben: Es 
handelt sich tatsächlich um  
Alfred Welker, den in Kolum­
bien alle Padre Alfredo nennen. 

Kampf gegen die Hölle
Vor genau dreißig Jahren, im 
Herbst 1981, hat der damals 
42­jährige Jesuit Alfred Wel­
ker in Aguablanca, dem größ­
ten Slum im kolumbianischen 
Cali, seine Zelte aufgeschlagen 
und mit seiner Arbeit für die 
Kinder von Cali begonnen. 
Seine ersten Eindrücke aus die­
ser Zeit verschickt er in einem 
Rundbrief mit dem Titel „100 
Tage in der Hölle von Cali“. 
Er kämpft gegen Überschwem­
mungen, gegen sinnloses Mor­
den, vermeidbare Kindstode, 
Gewalt in kaputten Familien 
und gegen die trostlose und ent­
würdigende Armut. Er schreibt: 
„Für mich ist am schwersten zu 
begreifen, dass das Volk, das 
im Dunkeln sitzt, den Zugang 
zum Licht schon verloren hat; 
der Blinde will gar nicht sehen; 
so dass die Sehenden, die Herr­
schenden, jeden Blödsinn ver­
zapfen können. Trotzdem gebe 

ich die Hoffnung nicht auf, sie 
ist ja ein Wesensmerkmal der 
christlichen Religion: auch in 
jedem Sumpf gibt es Sumpfblu­
men, so versuche auch ich hier 
langsam einige Blumen zu säen 
und in kleinen Frontabschnit­
ten den Kampf gegen die ‚Höl­
le‘ aufzunehmen.“

Als Kaplan ins Noviziat
Alfred war bereits Kaplan in der 
Erzdiözese Bamberg, als er mit 
26 Jahren in den Jesuitenorden 
eintritt. Pater Joe Übelmesser, 
der damalige Missionsproku­
rator erinnert sich: „Auf einem 
Ausflug ins Schwäbische mel­
dete sich Alfred eines Tages im 
Noviziat der Jesuiten in Neu­
hausen. Ein Novize, der damals 
zufällig an der Pforte stand, 
schildert Alfred aus damaliger 
Sicht so: ‚Er war schüchtern 
und bartlos.‘ Ich verstand zu­
nächst: schüchtern und harm­
los. Aber alle, die ihn kennen, 
werden mir beipflichten, wenn 
ich sage, dass Alfred sich in al­
len drei Adjektiven ‚schüchtern, 
harmlos und bartlos‘ stark ver­
bessert hat.“

Geist der Freiheit
Nach dem Noviziat wird Alfred 
Jugendpfarrer in Regensburg. 
Klaus Kobler kennt ihn aus die­
ser Zeit: „Alfred prägte und be­
geisterte uns mit seinem demo­

kratischen Leitungsstil. Sein 
Geist war von Freiheit be­
stimmt, die keine ‚arrivierten 
Deppen‘ leiden konnte. Beim 
Bischof in Ungnade gefallen, 
musste er 1974 Regensburg 
nach äußerst erfolgreichem 
Wirken verlassen.“ Von 1974 bis 
1982 leitet Alfred die Jugendar­
beit im Caritas­Pirckheimer­
Haus in Nürnberg, ebenfalls 
eine „wilde Zeit“. Aber dann 
wird ihm Nürnberg zu eng. 
Und bald darauf auch Deutsch­
land. Er geht nach Kolumbien, 
um konsequent mit den Armen 
zu leben.

Radikal und frech
Anpacken können und unter 
einfachen Bedingungen leben, 
das hat Alfred schon als Kind 
in seinem Heimatdorf Stie­
barlimbach in Oberfranken 
gelernt. Rosa Welker, seine 
jüngere Schwester, beschreibt 
ihren Bruder so: „Ein Dick­
schädel war Alfred nicht im­
mer. Im Gegenteil: Früher war 
er sehr schüchtern. Erst bei den 
Jesuiten hat er sich radikal ge­
ändert. Unsere Mutter sagte 
oft: ‚Ich möchte bloß wissen, 
woher du das hast, dass du so 
frech bist.‘ Er selber sagte dann: 
‚Selbst bei den Jesuiten kommt 
man nicht weiter, wenn man 
nicht frech ist.‘ Auch so radikal 
in seinen Einstellungen wurde 
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Pater Alfred Welker SJ und sein Werk

30 Jahre Kinder von Cali

01_Endfassung_Umschlag_Einzelseiten.indd   c 01.07.11   16:24

er erst in der Nürnberger Zeit. 
Unsere Eltern waren ganz arme 
Leute. Wir hatten einen kleinen 
Bauernhof. Da mussten wir viel 
mithelfen, auch er. Zum Bei­
spiel beim Dreschen; das war 
immer die schlimmste Arbeit. 
Er scheute keine Arbeit und 
keinen Dreck. Sonst hätte er 
das da drüben nicht ausgehal­
ten. Dass er in ein so gefährli­
ches Land gegangen ist, war vor 
allem für unsere Mutter sehr 
hart. Sie sagte immer: ‚Na ja, 
er hat es so gewollt.‘ Aber man 
kann schon sagen: Er sucht sei­
nen Nächsten in Südamerika 
und seinen direkten Nächsten 
sieht er nicht. Wir hätten ihn 
auch oft brauchen können.“

Ein echter Mann
Maria Elsa Rodriguez Ortiz ist 
im kolumbianischen Armen­
viertel Aguablanca aufgewach­
sen und für sie ist Padre Alfredo 

ein Vorbild: „Padre Alfredo ist 
ein echter Mann, denn trotz 
Verfolgung und zweier Mord­
anschläge hat er seine Mission 
fortgesetzt: das Leben aller zu 
verbessern und Liebe, Glaube 
und Hoffnung zu säen. Ihm ge­
nügt es, ein Paar Sandalen, zwei 
Hemden und drei Hosen zu 
besitzen. Wegen seines Lebens­
stils nannten viele ihn einen 
Verrückten. Ich nenne ihn Pro­
phet, weil er in seinen Predigten 
die Wahrheit verkündet, für die 
Chancengleichheit der Ärmsten 
kämpft, weil er auf der Seite der 
Schwächsten steht.“

Alfredo wird wieder Alfred
Dreißig Jahre ist das Sozialwerk 
„Die Kinder von Cali“ nun 
alt mit seinen Kindergärten, 
Schulen und vielen anderen 
Projekten. Die erste Genera­
tion der Kinder von Cali ist 
längst erwachsen geworden und 

so ist jetzt auch für das Werk 
die Zeit gekommen, ohne sei­
nen Vater, ohne Padre Alfredo 
klarzukommen. Nach dreißig 
Jahren in Cali ist Alfredo aus 
gesundheitlichen Gründen nach 
Deutschland zurückgekehrt und 
wieder zu Alfred geworden. Er 
sieht nicht mehr so aus wie 
früher: kein Bart, keine langen 
Haare, keine abgewetzte Jacke 
und Schal, die er selbst in der 
größten Hitze nicht abgelegt 
hat. Alfred lebt jetzt im Alten­
heim der Jesuiten in Unterha­
ching. Er hat sich gut eingelebt 
und bekommt die Pflege, die er 
braucht. Verwandte und Freun­
de aus alten Zeiten besuchen 
ihn und wenn Joe Übelmesser 
mit ein paar Mitbrüdern zum 
Kartenspiel kommt, freut er 
sich ganz besonders. Und wird 
dann wieder frech wie Alfred.

Judith Behnen

Der von Klaus Väthröder her-
ausgegebene 112-seitige Bild-
band lässt in Fotos und Texten 
die 30-jährige Geschichte der 
„Kinder von Cali“ aufleben und 
gibt Zeugnis von der beeindru-
ckenden Persönlichkeit des Padre 
Alfredo.

Das Buch erscheint im Septem-
ber 2011 im EOS-Verlag. An alle 
Freunde und Förderer von Padre 
Alfredo schicken wir es kostenlos 
als Dankeschön für Ihre Treue! 
Bestellungen bitte an die Jesui-
tenmission, Tel. (0911) 2346-160,  
prokur@jesuitenmission.de
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Pilger der 

 Trostlosigkeit
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Unruhig trippeln ihre Füße,
als wüssten sie nicht mehr wohin.
Aufgewirbelt von den langen Wegen
klebt Staub an ihren Beinen,
vom Schweiße festgebacken.
Und stets die Angst im Nacken
und Durst in ihren Kehlen.

Unruhig trippeln ihre Füße,
als wollten sie nur eines,
immer weiter gehen, weiter
mit immer kürzeren Schritten.
Nur leise schlägt die Hoffnung
den Takt zu der Verheißung:
am Ende unseres Weges wartet Brot.

Joe Übelmesser SJ

Trostlosigkeit
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Kirchenmusik in Indonesien

Musik zum Jubiläum!
Wohl nichts hat die indonesische Kirchenmusik so sehr geprägt wie  
das vor vierzig Jahren in Yogyakarta gegründete Zentrum für liturgische Musik. 
P. Karl-Edmund Prier SJ zeichnet die Erfolgsgeschichte nach.

1967, kurz nach dem 2. Vatikanum, 
wurde in den katholischen Gottes­
diensten Indonesiens kaum von der 
Gemeinde gesungen. Der Grund: es 
gab keine indonesischen liturgischen 
Gesänge. Zwar trugen Choral­Scholen 
gregorianische Gesänge vor, aber die 
Gemeinde betete meist still den Ro­
senkranz. Während meines Theolo­
giestudiums in Yogyakarta 1967­1970 
reifte der Plan, liturgische Gesänge 
auch auf Indonesisch bereitzustellen. 
Und so übersetzte ich mit einigen an­
deren deutschen Jesuitenfratres fran­
zösische Psalmgesänge von Joseph 
Gelineau, Lucien Deiss und anderen 
Komponisten. Doch dies fand keinen 
rechten Anklang, so dass wir als Not­

behelf begannen, Psalmgesänge selbst 
zu komponieren.

Bescheidene Anfänge
1970 war ich mit meinem Theolo­
giestudium fertig und konnte mich 
beim anschließenden Heimaturlaub 
in Deutschland und Holland umsehen 
und umhören, was sich auf dem Ge­
biet der Kirchenmusik alles getan hat­
te. Am meisten faszinierten mich die 
neuen liturgischen Gesänge aus Indi­
en, Afrika und Lateinamerika. Glück­
licherweise hatte ich meinem indone­
sischen Provinzial schon erfolgreich 
den Floh ins Ohr gesetzt, ein Zentrum 
für indonesische liturgische Musik zu 
gründen. Bereits 1967 hatte ich den 

Das Zentrum für liturgi-

sche Musik fördert in-

kulturierte Kirchenmu-

sik. Dazu zählt auch der 

Einsatz von Angklungs, 

traditionellen Bambus-

instrumenten.
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Musikdozenten am Katechetischen In­
stitut Yogyakarta kennengelernt, Paul 
Widyawan. Ich begleitete seinen Stu­
dentenchor Vocalista Sonora auf dem 
Klavier und gemeinsam hatten wir in 
vielen Gesprächen Ideen entwickelt, 
wie man den Reichtum indonesischer 
Musik für die Liturgie fruchtbar ma­
chen könnte. Und so wurde ganz 
bescheiden am 11. Juli 1971 vom in­
donesischen Vizeprovinzial Pater He­
selaars in Yogyakarta ein kleines Büro 
eröffnet: Das Pusat Musik Liturgi, das 
Zentrum für liturgische Musik. Ich 
saß nicht ganz allein in diesem Büro, 
einen Mitarbeiter hatte ich. Und auch 
Paul Widyawan und sein Chor waren 
von Anfang an eingebunden.

Gemeinden wollen singen!
Als Erstes begannen wir, für die Kar­
woche neue Gesänge zusammenzustel­
len, teilweise Übersetzungen, teilweise 
Neukompositionen. In die Gemein­
den brachten wir diese Gesänge über 
Konzerte mit dem Chor Vocalista 
Sonora, über Kassettenaufnahmen 
und über einfache Kopien. Die Chor­
sätze waren bewusst so gestaltet, dass 
die Gemeinde abwechselnd mit dem 
Chor sang oder auch zusammen mit 
dem Chor. Das war ganz neu in Indo­
nesien. Wir waren selbst erstaunt, wie 
sehr das einschlug: Man war ganz be­
gierig, die Liturgie in der Landesspra­
che auch mit entsprechenden indone­
sischen Gesängen zu feiern. 

Ein Gotteslob für Indonesien
1973 fand in Jakarta der erste nationale 
Liturgiekongress über die Anpassung 
des Hochzeits­ und Begräbnisritus an 
indonesische Verhältnisse statt. Unser 
Zentrum wurde eingeladen, für die 

Gesänge der Liturgiefeiern während 
des Kongresses zu sorgen. Anschei­
nend war unser Auftritt überzeugend. 
Der Kongress beschloss, 1975 in Yog­
yakarta einen eigenen Kongress für li­
turgische Musik zu veranstalten. Eine 
echte Herausforderung für unser neues 
Zentrum! Dieser Kongress stand ganz 
im Zeichen einheimischer Kirchen­
musik und wir erhielten anschließend 
den Auftrag, ein Gesangbuch für In­
donesien zu erarbeiten. Keine leichte 
Aufgabe! Zunächst galt es, all das zu 
sammeln, was auf den einzelnen In­
seln schon existierte. Dann luden wir 
Komponisten zu einem Seminar ein, 
um gemeinsam neue liturgische Ge­
sänge zu kreieren. Das war zwar nicht 
leicht, da sie praktisch nichts mit­
brachten als ihre Erfahrung als Ama­
teurkomponisten. Aber es entstanden 
dennoch interessante neue Gesänge, 
nicht zuletzt aufgrund intensiver Dis­
kussionen über die lokalen Musiktra­
ditionen der einzelnen Stämme und 
Inseln Indonesiens sowie über Glau­
benserfahrungen, die ja in den Texten 

Pusat Musik Liturgi / Zentrum für liturgische Musik
Yogyakarta – Indonesien

Im Dachverband mit dem Katechetischen Zentrum
Gegründet 1971 von der Indonesischen Jesuitenprovinz
8 hauptamtliche Mitarbeiter; Leiter: P. Karl-Edmund Prier SJ

Hauptarbeitsgebiete: 
Studium der traditionellen Musik Indonesiens,  
vor allem durch Seminare zusammen  
mit einheimischen Musikern
Herausgabe von Musikbüchern, CDs, DVDs
Musikkurse für Kinder von 6-15 Jahren,  
für Schüler und Studenten von 15-30 Jahren
Internetseite des Zentrums: www.pml-yk.org
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der Gesänge zum Ausdruck kommen 
sollen. Kleingruppen komponierten 
Gesänge, die anschließend von allen 
begutachtet und verbessert wurden. 
Eine echte Teamarbeit, ein gemein­
sames Ringen um ein Optimum an 
Qualität, eine handgreifliche Erfah­
rung von Kirche. 1980 war es dann 
so weit: Das neue Gesangbuch mit 
dem Namen Madah Bakti, Liturgi­
scher Gesang, wurde auf dem zweiten 

nationalen Liturgiekongress in Jakar­
ta vorgestellt. Das Buch enthielt zu 
etwa gleichen Teilen Übersetzungen 
westlicher Kirchenlieder, Neukom­
positionen im westlichen Stil sowie 
Neukompositionen im Stil der tradi­
tionellen Musik Indonesiens. 

Zu den Graswurzeln
Aber das war eigentlich erst der An­
fang des Zieles, das sich unser Zen­
trum gestellt hatte: nämlich eine echt 
indonesische Kirchenmusik zu för­
dern. Bisher hatten wir uns bei unserer 
Arbeit auf Yogyakarta und die Städte 
auf der Insel Java beschränkt. Doch 
Indonesien hat mehr als 13.000 In­
seln mit mehr als 300 verschiedenen 
Stämmen und Kulturen! 1984 lud uns 
der Pfarrer von Buntok am Oberlauf 
des Baritoflusses in Zentralborneo 
ein, ein Komponistenseminar zu ver­
anstalten. Der Pfarrer stammte selbst 
aus Ostborneo und hatte ein Ohr für 
die Gesänge der Bauern und Fischer 
seiner Gemeinde. So machten Paul 
Widyawan und ich uns auf zu einem 
Experiment: Ist es möglich, einfachen 
Leuten, teilweise Analphabeten, ohne 
Theorie­ und Notenkenntnisse, aber 
reich an Glaubenserfahrungen und 
traditionellen Gesängen, beizubrin­
gen, Kirchenlieder zu komponieren? 
Der Weg nach Buntok war mühsam: 
24 Stunden hockten wir eng zusam­
mengepfercht auf dem Deck eines so­
genannten Fluss­Busses und tuckerten 
durch das Flachland von Borneo. 

Lieder aus dem Urwald
Unser Experiment trug Früchte: Die 
Teilnehmer des Seminars schrieben 
Liedtexte und sangen sie in kleinen 
Grüppchen so lange im Stil ihrer 

Foto oben: Jugendli-

che beim javanischen 

Gamelanspiel, bei dem 

Gongs, Xylophone und 

Trommeln eingesetzt 

werden.

Foto unten: Ein Kompo-

nistenseminar in Papua.
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traditionellen Gesänge, bis das Lied 
ein Gesicht bekam. Wir nahmen die 
Musik auf, schrieben die Noten und 
begutachteten mit der ganzen Gruppe 
das Ergebnis. Erstaunlich, was dabei 
herauskam: Gesänge ganz neuer Art, 
gemächlich dahinfließend wie die 
breiten Flüsse Borneos, mit Symbo­
len aus dem Leben am Fluss und im 
Urwald und dennoch echt liturgisch, 
also geeignet für die Verwendung im 
Gemeinde­Gottesdienst. Rund 50 
Expeditionen dieser Art haben wir in­
zwischen durchgeführt, landauf und 
landab, auf großen und kleinen Inseln, 
mit kriegerischen Bergvölkern Papuas 
und sangesfreudigen Florinesen und 
Timoresen, unterwegs zu Fuß, mit 
dem Jeep, Einbaum, durch Sümpfe 
und über schwankende Hängebrü­
cken. Und jede Reise brachte nicht 
nur neue Gesänge, sondern auch tiefe 
Einblicke in das Leben und die Kultur 
der Menschen.

Die Musik weitergeben
Aber es genügt nicht, hunderte von 
neuen Gesängen zu komponieren und 
zu sammeln. Die Musik soll ja auch 
in den Gemeinden erklingen. Dazu 
bilden wir seit 1971 Organisten und 
Chorleiter aus. Jährlich starten etwa 
50 Jugendliche und Erwachsene un­
seren Zweijahreskurs. 120 Kinder im 
Alter von 6­12 Jahren singen jeden 
Mittwoch begeistert unter der Leitung 
von Paul Widyawan. Mehr als die 
Hälfte der Kinder erhält auch Unter­
richt im Orgelspiel. Die Teenager von 
12­15 Jahren, die oft weniger gerne 
singen, können neben der Orgel auch 
traditionelle Instrumente erlenen. Vor 
allem das javanische Gongorchester 
(Gamelan) und das Angklungorchest er 

mit einer Vielzahl von Bambusinstru­
menten sind sehr geeignet, den Mu­
sikgeschmack der Kinder zu schulen. 
Über unseren eigenen Musikverlag 
verbreiten wir unsere Arbeitsergeb­
nisse gedruckt oder in Form von CDs 
und DVDs. Unser Hauptrenner ist 
immer noch das Gesangbuch Madah 
Bakti, von dem bisher mehr als drei 
Millionen Exemplare verkauft wur­
den und das wir im Jahr 2000 um 240 
neue Gesänge bereichert haben. 

Weiterhin gute Fahrt!
Unsere große Jubiläumsfeier im Som­
mer war Ausdruck der Freude über das 
gemeinsam Erreichte. Als Festsymbol 
hatte man ein traditionelles Schiff ge­
wählt, das vielen verschiedenen Passa­
gieren Platz gibt, das in den letzten 40 
Jahren offensichtlich neue Ufer erreicht 
hat und dessen Weiterfahrt man getrost 
dem Segen von oben anvertrauen darf, 
wie es der indonesische Jesuitenpro­
vinzial Pater Riyo Mursanto zum Aus­
druck brachte. Weiterhin gute Fahrt!

Karl-Edmund Prier SJ

Auftritt des Kindercho-

res, der jeden Mittwoch 

unter der Leitung von 

Paul Widyawan probt.
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Goodbye Kakuma!
Peter Hochrainer (35) hat ein intensives Jahr erlebt: Der österreichische 
Krankenpfleger und Pädagoge hat über den Freiwilligendienst der Jesuiten-
mission im kenianischen Flüchtlingslager Kakuma gearbeitet.

Die E­Mail eines Bekannten macht 
mich nachdenklich, wirft eine der 
wesentlichen Fragen auf: Trägt meine 
Arbeit nicht dazu bei, den Status Quo, 
die Notwendigkeit von Flüchtlingsla­
gern aufrechtzuerhalten? Widerspricht 
meine Tätigkeit hier in Kakuma nicht 
der Hoffnung, dass eines Tages kein 
Mensch mehr flüchten muss? Sollte 
ich mich, sollten NGOs sich nicht viel 
mehr dort engagieren, wo Flüchtlinge 
„gemacht” werden, in Bürgerkriegs­
gebieten wie in Somalia, in ölreichen 
Konfliktzonen wie im sudanesischen 
Abyei? Sollte ich nicht dort lautstark 
meine Stimme erheben, wo mit Waf­
fenhandel viel Geld zu verdienen ist, 
wo starke oder mangelnde internatio­
nale „Interessen” Kriege und gewaltsa­
me Auseinandersetzungen anheizen? 
Sollten wir nicht all das anprangern 
anstatt Flüchtlingslager als Symptom­
Bekämpfung aufrechtzuerhalten?
 
Aufschreien und aufdecken
Ja, diesen Aufschrei muss es geben! 

Ungerechtigkeiten, Ausbeutung, Un­
terdrückungsmechanismen müssen 
aufgedeckt werden, um Wege zur Kon­
fliktlösung zu finden. Das ist nie ein­
fach angesichts historisch gewachsener 
Konflikte und Altlasten, kultureller 
Gegebenheiten, internationaler Ver­
strickungen. Es beinhaltet die Gefahr, 
selbst Opfer zu werden und sich von 
übermächtigen „Playern“ zerreiben zu 
lassen. Aber es ist die Verantwortung 
aller, ziemlich herausfordernd und 
komplex.

Relativ sichere Orte
Und nein: Auch wenn meine Arbeit 
neue Abhängigkeiten hervorbringt, 
„nur” Symptome bekämpft, Flücht­
lingslager wie in Kakuma sind eine 
Tat­Sache, eine Lebens­Realität. Men­
schen, vertrieben, gefoltert, vergewal­
tigt, angeschossen, auf der Flucht, 
finden hier einen relativ sicheren Ort. 
Wunden können behandelt, Unfass­
bares kann langsam begriffen und 
vielleicht sogar ausgesprochen werden. 

Weitere Erfahrungen 

unserer Freiwilligen 

finden Sie unter  

www.jesuit-volunteers-

blog.de. In Kakuma ist 

mit der Therapeutin  

Friederike Goergen 

bereits eine neue  

Freiwillige im Einsatz.
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Einsatz in Kenia

Menschen können ausruhen von tage­
langen Gewaltmärschen, manche fin­
den einen Freund oder eine Freundin 
hier, knüpfen neue Beziehungen, bil­
den sich in Schulen oder durch Aus­
bildungen weiter, können schlafen, 
weil nachts keine Schüsse zu hören 
sind, können noch lebende Angehöri­
ge wiederfinden, können nachdenken 
über Faktoren und eigene Verstrickun­
gen, die zu ihrer Vertreibung geführt 
haben, können über mögliche Lösun­
gen diskutieren. Und es gilt, diesen 
Ort, Flüchtlingslager wie Kakuma, 
so human, hoffnungs­ und sinnvoll 
wie möglich zu gestalten. Auch das ist 
ziemlich herausfordernd.

Als Flüchtling geboren
Ich bin eingeladen von Hamdi, die 
als Mental Health Assistant wie ich 
beim Jesuitenflüchtlingsdienst (JRS) 
arbeitet. Hamdi ist als Flüchtling ge­
boren und seit 18 Jahren in Kakuma. 
Sie spricht fließend Somali, Turkana, 
Amaric, Swahili, Kikuju, Englisch. 
Mit einem wunderbaren Lächeln auf 
ihren Lippen und voller Leichtig­
keit serviert sie meiner Kollegin und 
mir äthiopischen Kaffee, drei Tassen 
starken Kaffees fordert das Ritual. 
Der mit Blech gedeckte halboffene 
Raum aus Lehmziegeln ist warm. 
Auf Holzkohlen glimmt Weihrauch, 
ein unerlässlicher Begleiter zum Kaf­
fee. Wir diskutieren über den Ansatz 
unseres Projektes. Wir arbeiten mit 
traumatisierten, psychisch kranken, 
geistig und mehrfach behinderten 
Menschen, mit von Gewalt bedroh­
ten Frauen, Mädchen und Kindern. 
Wir lassen einige Geschehnisse der 
vergangenen Arbeitswoche Revue 
passieren: Die Besuche bei neu ange­

kommenen Flüchtlingen, derzeit etwa 
1.500 jede Woche, vor allem Soma­
lis. Die thematischen Elterntreffen 
in allen unseren drei Zentren. Die 
Arbeit an dem Halbjahres­Report. 
Und dann erzählt Hamdi von sich 
selbst: „Ich bin Äthiopierin, 20 Jahre 
alt und hier im Flüchtlingslager auf­
gewachsen. Meine Mutter war mit 
mir schwanger, als meine Eltern aus 
ihrer Heimat fliehen mussten. In Ka­
kuma erhalten wir das Notwendige 
zum Leben: Unterkunft, Nahrung, 
Wasser, Sicherheit. Der Preis dieser 
Unterstützung ist, dass wir in vielen 
Dingen nicht frei sind, selbst zu ent­
scheiden. Andere sorgen für uns. Ich 
bin mir nicht sicher, welcher Ort mein 
Zuhause ist und welches Land meine 
Heimat. Aber wenn ich eines Tages 
das Flüchtlingslager verlassen kann, 
werde ich meine Zukunft selbst in die 
Hand nehmen.“

Ein Jahr geht zu Ende
Ein lehrreiches, frustrierendes, heraus­
forderndes, schweißtreibendes, buntes, 
karges, trauriges, starkes Jahr in Kaku­
ma neigt sich dem Ende zu. Ich breche 
wieder auf und merke, wie es zieht und 
schmerzt in mir. Ich lasse Freunde zu­
rück, ich habe hier Heimat gefunden. 
Ich spüre Freude und Dankbarkeit in 
mir über so viele kostbare Erfahrungen 
und Begegnungen, über gemeinsames 
Lachen und Träumen von einer Welt 
ohne Flüchtlinge. Und heimkommen 
können, ein Passbesitzer, ein Staats­
bürger und kein Flüchtling zu sein, 
von Familie und Freunden erwartet zu 
werden, auch das fühlt sich ziemlich 
gut an!

 
Peter Hochrainer

Mädchen in Kakuma. Im 

Flüchtlingslager finden 

Menschen Schutz vor 

Verfolgung, aber sie 

verlieren einen Teil ihrer 

Freiheit. 

Peter Hochrainer  

(Foto links) hat viele 

Fragen nach seinem  

Freiwilligeneinsatz.
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Simbabwe

Missionare fallen nicht vom Himmel
P. Oskar Wermter SJ, der in Simbabwe in der Gemeindeseelsorge und als 
Publizist arbeitet, schreibt über seine Mutter, die „Wanderpredigerin“.

Zwar heißt es, dass die Kirche von 
Männern geführt und von Frauen 
gefüllt sei, doch meine Mutter ergriff 
schon sehr früh in der Kirche die In­
itiative und das Wort. Es gehört zu 
meinen frühen Erinnerungen, dass ich 
ihr in einem Dorf in Thüringen half, 
den Altar für den Gottesdienst vorzu­
bereiten, den sie selber leitete, wenn 
der Priester in seiner ausgedehnten 
Landpfarrei an manchen Sonntagen 
nicht kommen konnte. Die Teilneh­
mer waren verstreute Flüchtlinge aus 
den Ostgebieten, die sich hier neu als 
Kirche versammelten. Viele Jahre spä­
ter erlebte ich eine ähnliche Situation 
in Afrika, wo der Priester  in riesigen 
ländlichen Gemeinden  die verstreu­
ten Ortsgemeinden monatlich be­
sucht, mit ihnen die Eucharistie feiert 
und der „kleinen christlichen Gemein­
de“ Licht und Leben gibt.

Flucht in den Westen
Der Partei, die bald den „Arbeiter­ 
und Bauernstaat“ gründen sollte, ent­
ging das Organisationstalent meiner 
Mutter nicht. Sie wollten sie zur Lei­
terin der örtlichen kommunistischen 
Frauengruppe machen. Sie entschied, 
dass ihre Familie hier keine Zukunft 
hatte. Im April 1949 gingen wir in ei­
ner stürmischen, regnerischen Nacht 
heimlich über die deutsch­deutsche 
Grenze. Dies war ihre eigene Entschei­
dung. Unser Vater war in der Kriegs­
gefangenschaft gestorben. 

Bildungsarbeit in Köln
Die Kirche im traditionell­katholi­
schen Köln war Heimat für die Neu­
ankömmlinge und doch ungewohnt. 
Die Diaspora­Erfahrung meiner Mut­
ter beeindruckte einen führenden 
Geistlichen, der gerade eine Mitar­
beiterin suchte. So bot ihr das Erzbis­
tum Köln Arbeit im Bildungsbereich 
für Frauen an. Jeden Tag war sie nun 
unterwegs, jeden Tag woanders. Bald 
kannte sie die meisten Kölner Pfarr­
gemeinden und Pfarrer. Sie hielt Vor­
träge über Ehe­ und Familienfragen, 
über religiöse Erziehung und Fragen 
des Glaubens, auch Fragen der Ge­
burtenplanung und „verantworteter 
Elternschaft“ wich sie nicht aus. Pries­
ter waren es noch nicht gewohnt, sich 
mit einer Frau zusammenzusetzen und 
seelsorgliche Probleme zu diskutieren. 
Manch einer lernte da das Staunen. 

Hellsichtig und ungedul-

dig in ihrer kritischen  

Liebe für die Kirche:  

Christel Wermter hat 

auch darin ihren Sohn 

P. Oskar Wermter SJ  

sehr geprägt.
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Missionare fallen nicht vom Himmel

Selber berufstätig, verteidigte sie „die 
Berufstätigkeit und größere Selbstän­
digkeit der Frau, die dieses Jahrhun­
dert ihr gebracht hat, gegen Klage und 
ablehnende Kritik“, wie sie in der Zei­
tung des Kölner Katholikentages 1956 
schrieb. Sie forderte die Kirche auf, 
„die Frau in ihrem Wandlungsprozess 
zu unterstützen, wie auch sie helfen 
wird, die Kirche zu stützen, ganz be­
sonders die ‚Kirche im Kleinen’, die 
Familie.“ Kirche war für sie nicht 
nur Apparat, sondern biblisch „Braut 
Christi“. Sie liebte die Kirche als Bild 
der wahren christlichen Frau. Aber das 
schloss Kritik an Kirchenleuten und 
die Notwendigkeit ständiger Reform 
der Kirche für sie nicht aus. 

Hilfsaktion für Flüchtlinge
Im Jahre 1965, fast sechzig Jahre alt, 
nahm sie Abschied von ihrer Berufs­
tätigkeit. Mittlerweile hatte ich mei­
ne Arbeit in der Sambesi­Mission 
der Jesuiten im damaligen Rhodesien 
begonnen. Der Guerilla­Krieg in den 
siebziger Jahren brachte große Not. 
Zusammen mit vielen Helferinnen 
und Helfern in ihrer Pfarrgemeinde 
schickte meine Mutter Hunderte von 
Paketen nach Afrika. Nach der Unab­
hängigkeit Simbabwes im Jahre 1980 
kam diese Hilfe dann vor allem den 
Flüchtlingen aus dem Nachbarland 
Mosambik zugute. Flüchtlingsnot 
sprach sie besonders an, da sie ja selber 
vom Krieg entwurzelt worden war. 

Ein offenes Haus für Afrika
Sie fuhr nie nach Afrika, aber Afrika 
kam zu ihr. Missionare und afrikani­
sche Ordensfrauen empfing sie mit gro­
ßer Wärme und Herzlichkeit. Schwester 
Theresiana Muteme, eine temperament­
volle, übersprudelnde Novizen meisterin, 
war ihr besonderer Liebling. Meine Mut­
ter konnte gut zuhören, trotz des etwas 
mangelhaften Englisch, und guten Rat 
geben. Sie verglich oft die Situation 
afrikanischer christlicher Gemeinden 
mit dem, was sie als freiwillige Ge­
meindehelferin in der ostdeutschen 
Diaspora erlebt hatte. 

Hellsicht und Ungeduld
Dafür kam meine Schwester Maria häufi­
ger nach Simbabwe. Unsere Leute freuen 
sich immer, wenn sie erleben, dass Mis­
sionare auch Familie haben und nicht 
einfach vom Himmel fallen. Dankbarkeit 
ist eine Grundtugend der afrikanischen 
Kultur und so nahm Maria den Dank der 
Leute für die Hilfsaktion meiner Mutter 
entgegen. Dann kam auch dieser Ein­
satz zu einem Ende. Die Kräfte ließen 
nach und an ihrem 89. Geburtstag starb 
sie. Bei der Auferstehungsmesse hieß es: 
„Mit der Hellsicht der Liebe sah Christel 
Wermter viele Mängel der Kirche schär­
fer als andere und litt an dieser Hellsicht. 
Die Nähe zum Herrn gab ihr Einsicht in 
das, was Kirche sein könnte und sollte, 
und sie war ungeduldig, dass sie es noch 
nicht war.“

Oskar Wermter SJ 

Simbabwische Frauen 

feiern einen Gottes-

dienst. Wie an vielen 

Orten der Welt ist es 

auch hier so, dass  

Frauen das Rückgrat  

der Kirche sind.



28  weltweit

Nordamerika

Der erste Cowboy
300. Todestag von P. Eusebio Kino SJ (1645-1711)

In Mexiko wird Pater Kino wie ein Heiliger verehrt, in Italien 
hat man ihm ein Museum gewidmet, in Washington steht seine 
Statue für die Geschichte des Bundesstaates Arizona im Kapitol, 
nur in Deutschland ist er fast unbekannt.

Eusebio Kino, geboren in Süd­
tirol als Sohn eines Winzers, 
ist ein aufgewecktes Kind und 
wird den Jesuiten zur Erzie­
hung anvertraut. Als Schuljun­
ge erkrankt er so schwer, dass 
er von den Ärzten aufgegeben 
wird. Schon damals ist Euse­
bio Kinos Vorbild der große 
Jesuitenmissionar Franz Xaver 
und er gelobt dem Heiligen, 
im Falle seiner Genesung als 
Missionar in den Jesuitenorden 
einzutreten.

Aufbruch nach Mexiko
Eusebio Kino wird Jesuit, Ma­
thematiker und Astronom. 
Eine Lehrstelle an der Universi­
tät Ingolstadt schlägt er aus, um 

als Missionar im Orient zu ar­
beiten. Statt nach China sendet 
ihn der Generalobere jedoch 
nach Mexiko und Pater Kino 
reist mit der spanischen Ame­
rikaflotte nach Neu­Spanien, 
dem heutigen Mexiko und Ari­
zona. Zunächst widmet er sich 
weiter seinen astronomischen 
Studien und die von ihm herge­
stellten Teleskope wurden weit­
hin genutzt, um den Sternen­
himmel zu erforschen. Als einer 
der ersten europäischen Astro­
nomen nutzt er die sternklare 
Wüste Arizonas für seine Be­
obachtungen, und heute – 300 
Jahre später – steht an genau 
diesem Ort das neue Teleskop 
der von den Jesuiten geleiteten 
Vatikanischen Sternwarte. 

Expeditionen in die Wüste
Als Kartograph begleitet Pater 
Kino spanische Expeditionen 
in unbekannte Gebiete. Die 
erste derartige Expedition führt 
ihn nach Niederkalifornien und 
er trifft dort auf Guaicuro­In­
dianer, die in der kargen Land­
schaft in großer Armut leben. 
Pater Kino brennt darauf, ihre 
einfachen Lebensverhältnisse zu 
verbessern und ihnen das Evan­

gelium zu verkünden. Er lernt 
ihre Sprache, aber es kommt 
durch spanisches Fehlverhalten 
zu einem blutigen Aufstand der 
Indianer. Pater Kino gewinnt 
jedoch in einem zweiten Ver­
such das Vertrauen der Indianer 
zurück und errichtet mit gro­
ßem Erfolg einige Missionssta­
tionen. Aber wieder kommen 
Rückschläge, diesmal durch 
Dürren und Seuchen. 

Der erste Cowboy
Pater Kino kehrt nach Mexiko 
ins raue Grenzland zurück. Hier 
arbeiten Indianer unter unwür­
digsten Bedingungen in den 
Gold­ und Silberminen Spa­
niens. Pater Kino setzt durch, 
dass getaufte Indianer von der 
Zwangsarbeit befreit werden. 
In wenigen Jahren überzieht er 
das Land mit einem Netz von 
mehr als 30 Missionsstatio­
nen mit Kirchen, Schulen und 
landwirtschaftlichen Betrieben. 
Durch seine Tätigkeit werden 
die Indianer mit der Viehwirt­
schaft vertraut, die Anzahl 
der Rinder steigt von 20 auf 
70.000. In Arizona nennt man 
ihn deshalb noch heute den 
„ersten Cowboy“.

Der Jesuit und Filmproduzent 
Christof Wolf hat eine Doku-
mentation über Eusebio Kino 
SJ gedreht. Die DVD (29 min) 
schicken wir Ihnen auf Wunsch 
gerne zu: Tel. (0911) 2346-160, 
prokur@jesuitenmission.de
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Der erste Cowboy
300. Todestag von P. Eusebio Kino SJ (1645-1711)

Ein strahlender Engel
Am 26. Juli 2011 ist P. Luis Ruiz SJ (97) gestorben

Als ich Pater Ruiz vor sechs Jah­
ren das erste Mal traf, flickte er 
eine Unterhose. „Vor fünfzig 
Jahren war Macau sehr arm“, 
erzählte er mir damals. „Ich 
hatte zwei Unterhosen. Jeden 
Tag konnte ich eine waschen 
und die andere anziehen. Eines 
Morgens entdeckte ich, dass 
mir jemand meine Unterhose 
von der Wäscheleine gestohlen 
hatte. Ich lief durch ganz Ma­
cau und sagte allen: Ich brauche 
diese Unterhose, damit ich wei­
terhin für euch arbeiten kann. 
Noch am selben Nachmittag hat­
te ich meine Unterhose wieder.“ 

Er füllte Mägen und Herzen
Pater Ruiz Lebensprinzip war: 
„Was man von Gott erhalten 
hat, ist nicht für einen selbst 
bestimmt, sondern will geteilt 
werden. Nichts macht glück­
licher als andere glücklich zu 
machen.“ Als 28­jähriger spa­
nischer Jesuit kam Luis Ruiz 
1941 nach China. Unter den 
Kommunisten wurde er erst 
inhaftiert und dann des Landes 
verwiesen. Er ging nach Ma­
cau. Tausende Menschen wa­
ren wie er auf der Flucht. Viele 
waren krank, allein, hungrig. 
Auch Pater Ruiz war arm und 
krank. Aber er hatte wenigstens 
eine Ordensgemeinschaft, die 
ihn unterstützte, ein kleines 
Haus zum Wohnen und eini­

ge Freunde, die ihm halfen, 
Essen zu beschaffen. Sofort 
begann er, anderen zu helfen. 
Er teilte seinen Reis mit allen, 
die an seine Tür klopften. Und 
er füllte nicht nur ihre Mägen, 
sondern auch ihre Herzen. Er 
wurde zum Gründer der Cari­
tas Macau. Er lernte, dass auf 
Gott vertrauen auch hieß, auf 
andere Menschen zu vertrau­
en. In jedem von uns steckt der 
Wunsch zu helfen, egal wie arm 
wir sind, uns muss nur die Ge­
legenheit dazu gegeben werden. 
Pater Ruiz wurde ein Experte 
darin, Mitarbeiter, Freunde und 
Wohltäter zu gewinnen.

Er wurde ihr bester Freund
Mitte der achtziger Jahre, als 
Pater Ruiz schon in den hohen 
Siebzigern war, traf er ausge­
stoßene Leprapatienten auf der 
chinesischen Insel Tajin. Diese 
Begegnung war der Beginn des 
Sozialwerkes Casa Ricci. Seine 
Arbeit führte ihn in die ent­
legensten Ecken Chinas. 140 
Zentren für Leprakranke bau­
te er auf. Er wurde ihr bester 
Freund. Und sie wurden seine 
besten Freunde. Sein strah­
lendes Lächeln öffnete ihre 
Herzen. Und ihre strahlenden 
Gesichter öffneten sein Herz. 
Schnell fand er Weggefährten 
für seine neue Mission. In we­
niger als zehn Jahren entschie­

den sich 90 Ordensschwestern, 
das Leben der Leprakranken 
zu teilen. Zehn Jahre später 
geschah das Gleiche, als Pater 
Ruiz die Arbeit mit HIV/Aids­
Betroffenen in China begann. 

Taxifahrer wissen sehr viel über 
ihre Stadt. Einer erzählte mir, 
dass Pater Ruiz der Engel von 
Macau ist. In der Bibel hat je­
der Engel ein besonderes Attri­
but, das zu seiner Mission passt. 
Ich denke, Pater Ruiz ist ein 
strahlender Engel.

Fernando Azpiroz SJ, 
Direktor Sozialwerk Casa Ricci
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Nachrichten

Konferenz Weltkirche 
Neues Gremium soll weltkirchliche Arbeit stärken

Missionsprokurator P. Klaus Väthröder SJ ist in die „Konferenz Weltkirche“ 
berufen worden, in der die wichtigsten Akteure aus der internationalen Ar­
beit der Kirche in Deutschland zusammenwirken. Leiter dieser Konferenz ist 
der Vorsitzende der Kommission Weltkirche der Deutschen Bischofskonferenz, 
Erzbischof Dr. Ludwig Schick aus Bamberg. Die Deutsche Bischofskonferenz 
hat das neue Gremium zum 1. Januar 2011 zunächst für fünf Jahre eingerich­
tet, um die Zusammenarbeit in der weltkirchlichen Arbeit in Deutschland zu 
stärken und zu koordinieren. Zu den Mitgliedern zählen die Leiter aller kirch­
lichen Hilfswerke sowie Vertreter der Diözesen und Ordensgemeinschaften. 
Hinweis: Den aktuellen Jahresbericht Weltkirche finden Sie unter www.dbk.de.

Aktion der Novizen 
Mit 100 Broten gegen den Hunger in Ostafrika 

Jeden Tag beten die Novizen, 
die ihr Ausbildungshaus in 
Nürnberg haben, im Vater­
unser die Worte „Unser tägli­
ches Brot gib uns heute“. Felix 
Polten, einer der jungen Jesu­
iten, sah sich von dieser Bitte 
herausgefordert: „Ich komme 
gerade zurück vom Pilgern, 
da bin ich 30 Tage ohne Geld 
durch Deutschland gelaufen 
und weiß, was es heißt, wenn 
das tägliche Brot nicht mehr 
selbstverständlich ist. Jetzt 
kann ich einfach nicht zuschauen, wenn jeden Tag Menschen in Ostafrika ster­
ben, weil ihnen das Nötigste zum Überleben fehlt!“ Gemeinsam starteten die 
Novizen eine Hilfsaktion. „Unsere Idee ist einfach, aber zeigt große Wirkung“, 
erklärt Novize Leopold Stübner: „Wir verschenken Brote und informieren da­
bei über die Hilfsprojekte der Jesuiten in Ostafrika. Ich bin mir sicher: Wenn 
die Menschen von der guten Arbeit hören, die unsere Mitbrüder schon seit lan­
gem dort machen, sind sie gerne bereit, diese Arbeit mit einer Spende großzügig 
zu unterstützen.“ Leopold Stübner sollte Recht behalten: 100 Brote, die von 
der Nürnberger Bäckerei Albert für die Aktion gestiftet wurden, erbrachten bis 
dato eine Spendensumme von 7.135 Euro. Ein herzliches Dankeschön an alle 
für diese tolle Aktion!

Jahresbericht Weltkirche 2010
hrsg. von der Konferenz Weltkirche
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Termine

Programa por la Paz 
Friedensarbeit in Kolumbien

Der Internationale Nürnberger Menschenrechtspreis geht dieses Jahr an den 
kolumbianischen Journalisten Hollman Morris. Im direkten Vorfeld der Preis­
verleihung gibt es eine Internationale Konferenz zur Meinungs­ und Pressefrei­
heit (22.­24. September im Caritas­Pirckheimer­Haus, Programm und Anmel­
dung: www.cph­nuernberg.de). Als Referentin mit dabei ist Carolina Tejada 
vom jesuitischen Zentrum CINEP in Bogotá. CINEP dokumentiert Men­
schenrechtsverletzungen und leistet Friedensarbeit. Über dieses „Programa por 
la Paz“ berichtet Carolina Tejada in einer eigenen Abendveranstaltung, zu der 
wir Sie herzlich einladen: Am Mittwoch, 21. September, 19.30 Uhr in der 
Jesuitenmission, Königstr. 64, 90402 Nürnberg. 

Mit Gottvertrauen in die Zukunft 
Informationen zu Vorsorge, Patientenverfügung und Testament 

Wie kann ich Vorsorge treffen, wenn ich später vielleicht meinen Willen nicht 
mehr äußern kann? Woran muss ich denken, wenn ich mein Testament verfas­
se? Frau Dr. Susanne Lamby, Fachärztin für Innere Medizin, und Herr Harald 
Spiegel, Rechtsanwalt, erläutern notwendige Überlegungen aus medizinischer 
und juristischer Sicht. Die Moderation übernimmt P. Joe Übelmesser SJ, der in 
der Jesuitenmission den Bereich Erbschaften und Nachlässe betreut. 
Die Kooperationsveranstaltung der Freunde der Gesellschaft Jesu, der Jesuiten­
mission und der Akademie CPH findet statt am Dienstag, 4. Oktober, 19 Uhr 
im Caritas-Pirckheimer-Haus, Königstr. 64, 90402 Nürnberg.

Jetzt aber richtig! Lehren aus den aktuellen Weltkrisen
Fachtagung zu einem neuen Wohlstandsleitbild

Die Grenzen aktueller Leitbilder und Wohlstandsindikatoren sind seit der ersten 
Studie des „Club of Rome“ (1972) bekannt, dringen aber erst seit der Nahrungs­
mittelkrise (2008), der Weltfinanzkrise (2009) und zunehmenden Wetterextremen 
ins allgemeine Bewusstsein. Die Frage nach komplementären Wohlstandsindika­
toren und  ­maßstäben wird immer drängender: Wie kann ein sozial­ökologisch­
nachhaltiges Umsteuern in die Wege geleitet werden?
Fachtagung in Nürnberg am 4./5. November unter Leitung von 
P. Dr. Jörg Alt SJ und Samuel Drempetic. Weitere Informationen,
Tagungs ablauf und Referenten: www.centrum­fuer­globales­lernen.de

Carolina Tejada ist stv. 

Direktorin von CINEP.

P. Joe Übelmesser SJ 

führt durch den Abend.
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Termine

Klänge aus Bolivien 
Konzert der Musikschule San Ignacio de Moxos

San Ignacio de Moxos ist eine der berühmten Missionssiedlungen, die Jesuiten 
im 17. Jahrhundert zum Schutz der indianischen Bevölkerung gegründet hat­
ten. Musik war im Leben dieser Reduktionen ein ganz wesentliches Element. 
Noch heute gibt es in Moxos eine Musikschule, die dieses musikalische Erbe be­
wahrt und belebt. Im Rahmen ihrer Europa­Tournee geben Chor und Orchester 
der Musikschule Moxos auch ein Konzert in Nürnberg. Herzlich laden wir Sie 
ein, die jungen Talente aus Bolivien live zu erleben. Das Konzert findet statt 
am Dienstag, den 1. November, 15 Uhr in der Offenen Kirche St. Klara, 
Königstr. 64, 90402 Nürnberg. Der Eintritt ist frei. Vor und nach dem Kon­
zert haben Sie die Möglichkeit, unseren Benefizbasar zu besuchen!

Auch dieses Gemälde 

aus der Zeit des  

Expressionismus   

versteigern wir.

Kunst & Krusch 
Benefizauktion und Benefizbasar 
der Jesuitenmission

Nach dem Erfolg der letzten Benefizauktion 
mit einem Erlös von über 20.000 Euro verstei­
gert die Jesuitenmission auch in diesem Jahr rund 
60 Bilder, Zeichnungen, Drucke und kunsthandwerk­
liche Gegenstände. Zeitgenössische Kunst aus Indien, Krippen aus Afrika, chine­
sische Tuschezeichnungen aus vergangenen Jahrhunderten, Meisterwerke aus Eu­
ropa – bei der Benefizauktion können Sie wertvolle Kunst für einen guten Zweck 
ersteigern. Der Erlös kommt weltweiten Hilfsprojekten der Jesuitenmission zugute. 
Beschreibungen und Schätzpreise der Kunstwerke finden Sie ab Mitte September 
unter: www.kunst.jesuitenmission.de

Die Benefizauktion startet am Mittwoch, den 2. November, um 17.00 Uhr.  
Auktionator ist P. Joe Übelmesser SJ, der als ehemaliger langjähriger Missionsproku­
rator das Kunstarchiv der Jesuitenmission maßgeblich aufgebaut hat und viele der 
Künstler persönlich kennt.

Möglichkeit zur Vorbesichtigung der Werke: Dienstag, 1. November, 10 bis 
20 Uhr und Mittwoch, 2. November, 10 bis 15 Uhr. Parallel veranstalten wir 
unseren zweitägigen Benefizbasar mit Kunst und Krusch aus aller Welt: Holz­
schnitzereien, Kleinmöbel, Figuren, Batiken, Schmuck, Taschen, Textilien und 
weiteres Kunsthandwerk aus Afrika, Asien und Lateinamerika. Auktion und 
Basar finden statt in der Akademie CPH, Königstr. 64, 90402 Nürnberg.
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Rückblick

Vor 30 Jahren in Simbabwe 
P. Oskar Wermter SJ schreibt über die Zeit kurz nach dem Guerilla-Krieg

An einem Sonntagmorgen kurz vor der Heiligen Messe landet unangemeldet 
ein Hubschrauber auf der St. Albert’s Mission. Der Kommandeur der ZANLA­
Guerilla­Armee, Rex Nhongo, Reporter und Kameraleute des Simbabwischen 
Fernsehens und eine junge Dame steigen aus. Letztere entpuppt sich als eine 
frühere Küchenangestellte der Mission, die 1973 zusammen mit 250 Schü­
lern der Mission entführt worden war. Sie schloss sich damals den Entführern 
an und ist jetzt Parteifunktionärin. Zweck des Hubschrauberfluges: an Ort und 
Stelle soll der Hergang der Entführung, eines der mehr spektakulären Unter­
nehmen in der Frühzeit des Krieges, für das Fernsehen rekonstruiert werden.  
P. Weichsel, selber Augenzeuge der Entführung im Juli 1973, schaut interessiert zu. 

Vor 50 Jahren in Japan 
P. Johannes Bezikofer SJ sinniert über die Wege zu Gott

Die Wege zu Gott sind nicht verschlossen in Japan. Sind es aber nicht zu wenige, 
die sie gehen? Stellen wir uns einmal vor, wir sollten uns von unserer Welt und 
von den Überzeugungen und Vorstellungen unserer Väter trennen und ganz 
neu denken und glauben! Wenn ein Missionar im Jahre auch nur zwanzig Men­
schen zu Christus führen kann, sind das nicht ebenso viele Wunder der Gnade, 
und ist dann seine Jahresarbeit nicht reichlich belohnt? In den vielen Mühen 
des Missionars bereitet sich das Kommen des Reiches Gottes vor. Gott kann 
zuwarten, er plant auf Jahrtausende. 

Vor 40 Jahren in Nürnberg 
P. Joe Übelmesser SJ entschuldigt sich bei den Wohltätern

Sollte, ja müsste ich mich nicht einmal entschuldigen für die vielen Zahlkarten 
und Bettelbriefe, die Sie immer wieder von uns erhalten? Aber da taucht schon 
ein weiteres Problem auf: Eine Entschuldigung ist nur echt, wenn man den 
festen Vorsatz hat, es nicht wieder zu tun. Und ich bin ganz ehrlich: an diesem 
Vorsatz hapert es schwer. Nun möchte ich sagen warum: 20 unserer deutschen 
Missionare arbeiten in Indien Seite an Seite mit 256 einheimischen Mitbrüdern. 
In Indonesien sind es 22 unter 283. In Pakistan sind es nur drei, die noch stu­
dieren und das kostet auch etwas. In Afrika sind es 8, aber die fangen erst an 
und aller Anfang ist schwer. Dazu kommen noch viele andere Missionare aus 
Vietnam, Südamerika und von überall. Können Sie deshalb verstehen, warum 
die Zahlkarten nicht aufhören? Warum die Missionsprokur sich verhält wie eine 
Schar wildgewordener Bettelmönche? Wie ein Fass ohne Boden? 

Aus drei Magazinen ist 
weltweit entstanden:

Sambesi, Nr. 33, 1981

Missio, Herbst 1971

Aus dem Lande der aufge-

henden Sonne, Nr. 54, 1961
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Leserbriefe

Danke für all Ihre Arbeit!
Besuch von P. Frido Pflüger SJ im Benno-Gymnasium

Nachdem ich im St. Benno­Gymnasium in Dresden Pater Pflüger wieder einmal 
erleben durfte, nahm ich mir noch einmal ihr Osterheft vor und möchte danken 
für all Ihre Arbeit und die Präsentation in „weltweit“. Pater Pflüger berichtete 
so einfühlsam und anschaulich über seine Arbeit mit Flüchtlingen in Ostafrika, 
dass wir Eltern einmal mehr dankbar an die Zeit zurückdachten, die er unseren 
Kindern als Schulleiter und Lehrer gab (er war der Mathelehrer meiner jüngsten 
Tochter). Es hört sich vielleicht zu anrührend an, aber so fühle ich mich immer, 
wenn ich diesen imposanten Mann sehe.    Dr. Ana Godron, Dresden 

Bitte weitermachen!
Zum Leserbrief über das Interview mit P. Stan Fernandes SJ (2/11)

„Lieber hier missionieren“. Das kann man gut nachvollziehen. Aber es ist zu be­
achten: Wenn da in Afghanistan acht Patres im Bildungsbereich tätig sind, und 
wenn die – bei allen Verboten – jeden Morgen Gottes Segen über dieses Land und 
diese Leute spenden, auch persönliche Kontakte pflegen, dann, so ist meine Über­
zeugung, wird Gott in seiner Weisheit, Allmacht und Barmherzigkeit seinen alles 
vermögenden Segen nicht vorenthalten. Also, bitte weitermachen! Dem Land und 
den Menschen alles Gute!             Franz Jehle, Vallendar

Äußerst zynisch! 
Zum Rückblick „Vor 20 Jahren in Simbabwe“ (2/11)

Ich finde es äußerst zynisch, dass Sie – wie ich zu erkennen meine, nicht ohne einen 
Hauch von Stolz – die Geschichte von der Freundschaft zwischen Ihrem Mitbruder 
Mukonori und einem der größten Menschenschlächter, die in unseren Zeiten noch 
frei herumlaufen, ausbreiten. Hat denn Herr Mukonori seinem Freund Mugabe 
zwischenzeitlich die Freundschaft aufgekündigt?   E. Schreiber, Pähl

Ich wundere mich sehr! 
Zum Rückblick „Vor 20 Jahren in Simbabwe“ (2/11)

Ich wundere mich sehr, dass Sie einen Text abdrucken, der den Herrn Mugabe in 
Simbabwe als Rufer für moralische Werte darstellt. Vor einiger Zeit habe ich Geld 
gespendet, weil besagter Diktator seine Landsleute verhungern lässt. Gilt das nicht 
mehr? Was ist wahr?     H. Hartl, Amberg

Anmerkung der Redaktion: Vor 20 Jahren ist Mugabe nicht nur von Pater Mu-
konori, sondern auch auf der internationalen Bühne als Freiheitskämpfer und 
demokratischer Vorzeigepräsident gefeiert worden. Heute sieht das Urteil über 
Mugabe ganz anders aus: Er ist ein korrupter Diktator und Gewaltherrscher.  
Er stellt sich immer noch als gläubiger Katholik und Vorkämpfer für moralische 
Werte dar. Aber im Gegensatz zur Vergangenheit glaubt ihm jetzt niemand mehr.

Ein imposanter Mann 

leistet beeindruckende 

Arbeit für Flüchtlinge:

P. Frido Pflüger SJ
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